
Politiker müssen 
Bedingungen da-
für scha�en, dass 
Kompromissbereit- 
schaft in der Politik 
geschätzt wird

Kompromisse sind 
beim Regieren nicht 
einfach zu schließen, 
weil es meist mehrere 
Möglichkeiten zu be-
rücksichtigen gibt

Demokratie und Kompromiss
Über Konflikt, Koalitionen und die Notwendigkeit einer kreativen Politik des Möglichen
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B 
ei einem Kompromiss verzich-
ten die Parteien eines Konflikts 
auf einen Teil ihrer Forderungen, 

um einen anderen Teil durchsetzen zu 
können. Kompromisse werden dann at-
traktiv oder gar notwendig, wenn ein 
Konflikt nicht durch einen Konsens über 
die strittige Frage gelöst werden kann 
und keine der Parteien in der Lage ist, 
den Konflikt vollständig zu ihren Guns-
ten zu entscheiden, etwa durch den Ein-
satz von Zwang oder Gewalt. 

Zeitgenössische Demokratien sind in 
besonderer Weise auf Kompromisse an-
gewiesen. Demokratie bedeutet »Herr-
schaft des Volkes«. Aber die Bürgerinnen 
und Bürger haben sehr unterschiedliche, 
nicht selten sogar gegensätzliche Vor-
stellungen davon, wie die anstehenden 
politischen Fragen entschieden werden 
sollen. Konflikt ist daher der Normalfall 
demokratischer Politik. Konsens über die 
strittigen politischen Fragen ist kaum zu 
erwarten. Demokratien setzen daher da-
rauf, Entscheidungsbefugnisse auf Zeit 
zu verleihen, und zwar an diejenigen, die 
nach Wahlen in der Lage sind, Mehrhei-
ten zu organisieren.

Aber diese Mehrheiten müssen or-
ganisiert werden. Parteien müssen im 
Wahlkampf verschiedene gesellschaft-
liche Gruppen mit höchst unterschied-
lichen Interessen und Überzeugungen 
ansprechen und sie müssen ihre par-
teiinternen Flügel mobilisieren. Nach 
den Wahlen müssen Koalitionen aus 
Parteien gebildet werden, die im Wahl-
kampf unterschiedliche, in einzelnen 
Fragen sogar gegensätzliche Positio-
nen und Programme verfochten haben. 
In der alltäglichen Regierungsarbeit 
sind Koalitionsregierungen mit vie-
len Fragen und Herausforderungen 

konfrontiert, die (so) nicht Gegenstand 
des Koalitionsvertrages waren. Wollen 
demokratische Regierungen ihre Ent-
scheidungen schließlich umsetzen, sind 
sie in erheblichem Maße auf die Koope-
rationsbereitschaft gesellschaftlicher 
Akteure angewiesen. Aber diese gesell-
schaftlichen Akteure haben Interessen 
und Überzeugungen, die mit denen der 
Regierung nicht völlig übereinstimmen. 
Weil in all diesen Fällen Konsens nicht 
zu erwarten ist, und keiner der Akteu-
re in der Lage ist, seine Interessen und 
Überzeugungen vollständig durchzu-
setzen, sind Wahlprogramme, Koali
tionsverträge, Regierungsprogramme, 
die tagtägliche Koalitionspolitik sowie 
die erfolgreiche Umsetzung beschlosse-
ner Maßnahmen in aller Regel Ergeb-
nisse von Kompromissen.

Dass für das Regieren in der Demo-
kratie Kompromisse notwendig, ja un-
vermeidlich sind, bedeutet nicht, dass 
sie einfach zu schließen wären. Denn 
die Parteien konkurrieren auch mit-
einander, müssen erst einmal Wahl-
kämpfe gewinnen, um regieren zu kön-
nen. Wahlkämpfe legen es den Partei-
en aber nahe, sich als kompromisslose 
Verfechter bestimmter Interessen und 
Überzeugungen zu präsentieren. Wenn 
dann sehr häufig Wahlkämpfe stattfin-
den oder sich die Parteien ständig an 
der berühmten »Sonntagsfrage« ori-
entieren, so die amerikanische Poli-
tikwissenschaftlerin Amy Gutman und 
ihr Kollege Dennis Thompson, wird der 
Kompromiss zum Opfer der gegensätz-
lichen Logiken von Regierungshandeln 
und Wahlkämpfen. 

Kompromisse sind beim Regieren 
aber auch deshalb nicht einfach zu 
schließen, weil es meist mehrere Mög-
lichkeiten gibt, die Belange der Partner 
zu berücksichtigen. Daher ist die Versu-
chung groß, ö�entlich »rote Linien« zu 
verkünden, hinter die man nicht mehr 
zurückgehen kann, ohne das Gesicht 
zu verlieren, um sich so einen Vorteil 
bei den Verhandlungen zu verscha�en. 

Schließlich haben Kompromisse in 
Politik und Wählerschaft nicht den bes-
ten Ruf. Viele betrachten sie als unzu-
reichend, weil sie keine wesentlichen 
Fortschritte bei großen Problemen und 
Herausforderungen erlauben. Manchen 
gelten sie gar als Verrat an Prinzipien 
oder grundlegenden Überzeugungen.

Aber diese Hindernisse sind nicht 
unüberwindbar. Parteien können sich 

nicht nur durch einen kompromiss
losen Einsatz für einzelne Interessen 
und Überzeugungen bei den Wählern 
profilieren, sondern auch durch gutes 
Regieren und durch die Suche nach pro-
duktiven Kompromissen. Diese lassen 
sich auch nicht nur danach bewerten, 
was erforderlich oder richtig ist, son-
dern auch danach, was politisch mög-
lich ist. Gute Kompromisse zeichnen 
sich dadurch aus, dass sie diesen Raum 
des politisch Möglichen kreativ nutzen.

Die Hindernisse machen aber auch 
deutlich, dass in Demokratien vieles da-
von abhängt, dass Kompromissbereit-
schaft in der Politik explizit geschätzt, 
honoriert, ja eingefordert wird. Das wie-
derum setzt voraus, dass die Bürgerin-
nen und Bürger die Einsicht teilen, dass 
Kompromisse nicht nur notwendig und 
unvermeidlich sind, sondern dass sie 
eine kreative Politik des Möglichen er-
lauben. Sie müssen Kompromissbereit-
schaft in der Politik auch dann schätzen, 
wenn es um Fragen geht, die ihnen be-
sonders am Herzen liegen.

Aber wo lernt man, dass Kompromis-
se in Demokratien nicht nur notwendig 
und unvermeidlich sind, sondern eine 
kreative Politik des Möglichen erlau-
ben? Wo lernt man, gute von schlech-
ten und inakzeptablen Kompromissen 
zu unterscheiden und welche Voraus-
setzungen gegeben sein müssen, um 
sie zu schließen?

Wo immer Menschen zusammen
leben, sind Konflikte unvermeidlich. 
Gesellschaften haben daher ein brei-
tes Repertoire von Umgangsformen 
mit Konflikten entwickelt, um zu ver-
hindern, dass sie destruktive E�ekte 
haben, eskalieren und in Gewalt mün-
den. Weil Konflikte auf allen Ebenen 
menschlichen Zusammenlebens auf-
treten – von der Familie über die Schu-
le, von zivilgesellschaftlichen Organi-
sationen wie Vereinen, Kirchen und 
Gewerkschaften bis hin zu Arbeitswelt 
und Politik – wird auch das Repertoire 
des Umgangs mit Konflikten auf allen 
diesen Ebenen genutzt. Techniken des 
Umgangs mit Konflikten, darunter der 
Kompromiss, werden daher grundsätz-
lich durch »learning by doing« eingeübt. 
Dazu zählt auch das Wissen, für wel-
che Situationen diese Techniken ge-
eignet sind und welche Voraussetzun-
gen für einen erfolgreichen Einsatz ge-
geben sein müssen oder förderlich sind. 
Hier wird auch die Fähigkeit entwickelt, 

Kompromisse zu beurteilen. Die viel-
fältigen alltäglichen Erfahrungen mit 
den E�ekten unterschiedlicher Tech-
niken der Konfliktbearbeitung sind zu-
dem eine beständige Quelle von Lern-
prozessen und Innovationen.

Um Kompromissbereitschaft in der 
Politik zu schätzen, zu honorieren und 
einzufordern, braucht es jedoch mehr 
als diese Form der Alltagssozialisa
tion im Umgang mit Konflikten. Denn 
das Feld professioneller Politik ist zu 
weit von den Erfahrungshorizonten 
der meisten Bürgerinnen und Bürger 
entfernt, um direkte Lernerfahrun-
gen zu generieren. Den gängigen For-
men partizipatorischer Politik sowie 
der Betätigung in der lokalen Politik 
fehlt die erforderliche Breitenwirkung. 
Demgegenüber sind soziale Bewegun-
gen und Ein-Punkt-Bewegungen, wie 
etwa diejenigen für den Klimawandel, 
konstitutionell alles andere als Orte 
der Einsicht in die Notwendigkeit von 
Kompromissen.

Daher bedarf es spezieller Gelegen-
heiten und Orte, um über die Bedin-
gungen demokratischer Politik zu re-
flektieren: Es braucht demokratische 
Erziehung und politische Bildung. Für 
die künftigen Bürgerinnen und Bürger 
ist es vor allem die Schule, die der ge-
eignete Ort demokratischer Erziehung 

und politischer Bildung ist. Sie ist zum 
einen der Ort, an dem alle Mitglieder ei-
ner Alterskohorte aufeinandertre�en. 
Sie ist zum anderen auch der Ort, an 
dem beinahe alle politischen Probleme, 

Herausforderungen und Konflikte prä-
sent sind. An der Schule können daher 
die Notwendigkeit und Unvermeidlich-
keit von Kompromissen wie die Chan-
cen kreativer Kompromisse im Rahmen 
des politisch Möglichen, nicht nur im 
Unterricht thematisiert, sondern im 
Schulalltag auch eingeübt und reflek-
tiert werden.

Der politischen Erwachsenenbildung 
fehlt es nicht nur an Reichweite. Sie ist 
auch kein Ort, an dem politische Pro
bleme, Herausforderungen und Kon-
flikte so präsent sind, dass sie zu Lern-
orten demokratischer Politik werden 
könnten. Zivilgesellschaftliche Organi-
sationen können aufgrund ihrer primä-
ren Ziele und knapper Ressourcen nur 
in höchst begrenztem Maße Orte der 
Reflexion auf die Bedingungen demo
kratischer Politik und die Rolle des 
Kompromisses sein.

Damit rückt die Politik selbst in den 
Fokus. Politikerinnen und Politiker 
müssen ihrerseits dazu beitragen, die 
Bedingungen dafür zu scha�en, dass 
Kompromissbereitschaft in der Politik 
geschätzt, honoriert und sogar einge-
fordert wird. Dazu ist zweierlei nötig. 
Sie müssen einerseits die Notwendig-
keit und Unvermeidlichkeit, aber auch 
die Schwierigkeiten und Herausforde-
rungen einer Politikgestaltung durch 
Kompromisse thematisieren. Und sie 
müssen sich andererseits deutlich stär-
ker als bisher in der Kunst üben, kre-
ative Kompromisse des Möglichen zu 
kreieren, anstatt jedes kleinste Zuge-
ständnis als Niederlage zu betrachten. 
Um beides zu tun, ist nicht mehr er-
forderlich als die Einsicht in die eige-
ne Existenzbedingung. Denn wenn de-
mokratische Politik keine zufrieden-
stellenden Ergebnisse im Rahmen des 
Möglichen liefert, werden die Bürgerin-
nen und Bürger sich auf die Suche nach 
Alternativen zur Demokratie begeben.
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FORSCHUNGSVERBUND  

»KULTUREN DES KOMPROMISSES« 

Das interdisziplinäre Verbundpro-
jekt »Kulturen des Kompromisses« 
erforscht epochen- und kulturver-
gleichend die sozioökonomischen, 
politisch-rechtlichen und kulturel-
len Voraussetzungen von Kompro-
missen. Mehr als  Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler aus un-
terschiedlichen Disziplinen der Uni-

versitäten Duisburg-Essen, Münster 
und Bochum führen ihre Expertisen 
zusammen, um die Voraussetzun-
gen von Kompromissen nicht nur in 
den Gegenwartsgesellschaften west-
licher Demokratien, sondern auch in 
den Gesellschaften vergangener Epo-
chen und in anderen kulturellen Kon-
texten zu untersuchen.
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